
Sie sind wohl Fans von Quentin Tarantino
Es kommen noch spannend klingende Projekte zum 
diesjährigen Festival, darunter ein Stück aus Teheran, das in einer 
privaten Mädchenschule spielt. Eine Rückschau ist der New Yorker 
Wooster Group gewidmet.
Die Stücke der ersten Festivaltage aber waren eher seltsam. Wie 
„Burnt Toast“ von Susi Wang, einer Theatergruppe aus Oslo, 
mutmaßlich Fans von Quentin Tarantino, Splatter- und Horrorfilmen, 
aber auch belesen in den Mythen der Antike, deren Götter und 
Helden ja gelegentlich auch ihre eigenen Kinder verspeisen.

Suspense mit minimalen Mitteln
Ja. Jetzt bekommt man wohlmöglich schon eine Ahnung, dass es 
irgendwann ziemlich blutig und ziemlich gruselig in „Burnt Toast“ 
zugeht. Aber alles ist inszeniert in einer exquisiten Langsamkeit, und 
wie die ersten Dialoge zwischen einem Hotelgast und der 
Rezeptionistin zelebriert werden, ihre professionelle Freundlichkeit 
in einer kommerziellen Wellness-Welt, ist auch sehr komisch.

Der Gast, der Probleme hat, seinen Namen verständlich zu nennen, 
muss ihn schließlich buchstabieren, „I W A S“, was sich auch wie „Ich 
war“ übersetzen lässt. Da dämmert es einem schon, dass man es 
möglicherweise mit einem Zombie oder Vampir zu tun hat.



Auf jeden Fall hat diese Inszenierung den Zuschauer im Griff, 
erzeugt Suspense mit minimalen Mitteln, nutzt den Sound 
schlürfender Geräusche für wachsendes Entsetzen. Die Rollen von 
Mutter und Sohn werden ordentlich umgekrempelt – Norman 
Bates aus „Psycho“ lässt grüßen.

Widersprüchliche Emotionen triggern
Das Hinterhältige – oder auch Raffinierte des Erzählstils ist, dass er 
widersprüchliche Emotionen triggert, dass die grausamen 
Handlungen auch als die Anbahnung einer Liebesgeschichte 
gesehen werden können. Gelegentlich streifen die Dialoge 
Verschwörungstheorien oder Diskurse wie den über toxische 
Männlichkeit, aber das bleibt eher nebensächlich.

Lust auf mehr Theater? Die zu entzünden ist den ersten Tagen 
des Festivals, das bis 30. April geht, nicht so recht gelungen. Dabei 
ist FIND in seinen guten Ausgaben ein Festival, das ein Fenster in 
unvertraute Szenen öffnet, gerne viele Geschichten erzählt, aber 
auch mal befremdliche Ästhetiken einlädt. Und damit auch ein 
diverses Publikum anzieht. Es hilft einer Ausweitung des Blicks. 
Selbst wenn die Schauplätze, wie in den ersten Stücken, in sehr 
engen Grenzen spielen.


